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Seoor um unfere Käufer in fo (client Sunbe ueretttigeit irtöd>=

ten, müßten wir uns notwenbigerweife fenneit lernen. 3d)
weife, bein Warne ift beut unfrigen ebenbürtig. Wber feiner
oon uns feat je einen ber eurigen beherbergt. 3ubem glaube
id), bafe meine Do#er ni# mefer gans frei geblieben ift
Sie grämt fid) leibenfdjaftlid) um einen 3üngling unferer
Stabt, ber feit einigen Sagen aus unbegreiflichen ©rünben
meinem Saufe fernbleibt, trofebem er uon Sinb an wie ein
Sobtt bei mir ein» unb ausging." Wis ber Sater ©milias
bermafeen fprad), antwortete Dreoano mit' Sotjn unb ge=
fränftem ©hrgefüfel: „3d) babe ©uern Sinn oerftanben.
Seif ©ott, bie frenibe Sabnenfeber foil ©ud) in bie Wugen
ftedjen, bafe 3br es nimmer oergeffett werbet!" Gprad) es

unb oerliefe bas Saus ©milias unb bie ©emeinbe.
Wad) einiger 3eit würbe ber Stabt Sabbeos oon ihrer

Wadjbarftabt ffebbe angefagt. Sas Saus ber Sreoano führte
bas feinblidjie Seer an. ©in blutiges ©efedjt entfpann fid)
oor ten Soren. Sarin fielen ber junge Sreoano unb ber
Sater ©initias neben mehr als feunbert anbern Sürgern
beiber ©emeinben. Danf ber urtgeftünten Sapferteit Sab»
beos würben bie geinbe befiegt unb priicEgetrieben. Wllein
bie Srauer in ber Stabt war grofe; benn bie Soten waren
allen teurer als ber errungene Steg, unb ber 3orn ber

Sürger wanbte fidji balb gegen beit Sieger Sabbeo. ©s

war offenbar, bafe er allein burd) bas Hebel feiner unge»
3äbmteu 3unge ben Sranb bes Krieges oerurfadit hatte.
Sabbeo gebadjte allen getnben 3U trofeen. Der Sefife ©milias
fdjfen ihm nach Sreoanos Sobe un3weifelbaft, unb Da_ ihn
ber errungene Sdiafe über bie Staffen f'oftbar biinfte, fanb
er ben Stut, ihn gegen Simmel unb ©rbe 3U oerteibigen.

Wllein ©milia litt fdjwer unter bent Sobe ihres Saters,
unb ba aud), fie Sabbeo als ben einigen Sdjulbigett anfah,
fanb fie feine aitbere Rettung aus ihrer 3üntmernis als
ben 2Beg ber ©ntfagung. Sie fucfete bas Heine grauenflofter
am gufee bes Serges auf unb trat aus ber äßelt, ohne
Sabbeo Jßebewobt 3U fagen.

Sabbeo wufete feit bem Stiege, bafe nicht ein geteiltes
$er3 ber ©runb oon ©milias Steigerung gewefen war,
fonbern ehrlidje Serwunberuttg über fein unerwartetes Trän»
gen. Deshalb machte ihn bie Sicherheit feiner Siebe glücT
lichter als je; 3iiweilen nur bebadjte er feinen 3weifet, ber

bie Urfadje feiner Serwirrung gewefen war, uttb er fagte
fichi im geheimen, bafe fein Stafe ber Scham grofe genug

feilt fönne, unt biefen unfeligeu Streid) ber 3ugenb 311 oer»

urteilen.
Wis er nun bie Sunbe oon ©milias ©ntfdjlufe oernahin,

brad) plöfeiid) fein Srofe 3ufammen in ber jähen ©rfenntnis
feiner grofeen Gdjulb. Zugleich überfiel ihn ein^wtlber
Sd)mer3, bafe er barob 311 oergehen meinte.

_

Xtnb Sd)mea:3

unb Selbftanflage würben um fo bitterer, weil er fid) fagen

mufete, nur bie eigene un3ät)mbare 3unge habe ben Serluft
oerfdjulbet. ©r würbe oon biefer ©rfenntnis fo feljr 3er»

brodjen, bafe er feinen Wtut 3unt Sehen unb feinen Weft

oon .Straft 311m Srofeen mehr fdjüpfcn fonnte. Seine Stau»

rigfeit gab ihm bett SSunfd), 3U fterben, unb willig bot er

fein ©rbteil unb fein Sehen bent Wate ber Stabt 3am Opfer.
©milia oernahm aber in ihrem Slofter oon ben Sor»

gäitgen in ber Stabt uttb hörte aud), bafe bie ©inwofener

ber Wadjharfd)aft einen Wacije3ug planten. Darum liefe fie

Sabbeo einen Srief fdjreibett ces Inhalts: Saffe ©ott aus

beinern Sehen inachen, was er für gut finbet. Steihe ihm
bie Sage, bie bir bleiben. 3d) werbe meine ©üter als Söfe»

gelb für bid) an bie erzürnten ©inwohner beiber oerfeinbeten

Stäbte oerteiien. Stenn fid) bie Stenfdjen oerföfmen laffen,

bann nimm folchen Wusgaitg als ein 3ei<hen 001t ©ott an,

bafe mir itidjts anberes 3U tun bleibe, als ifen 311 oerföhnen.

Httb fürwahr, ©ott 3U oerföhnen, haben wir ni# 3ahre
genug." Sie f#ieb an bie Wäte ber beiben Stäbte; öie

nahmen ©miliens ©üter sut Sühne an unb begruben bas

Sriegsbeil nach erfolgter reblicher Seiluitg. Scubbeo aber

entfdjlofe fid), fein Sehen fortan ber Serföhnung ©ottes 3»

weihen, ©r liefe fid) in bas Slofter auf bem Seifen auf»
nehmen. '

Sei feiner Wufnahme erbat er fid) oon bem Sorfteher
bie ©unft bag ©lödueramt ju übernehmen; „benn," fo fprad)
er, „idj habe ein ©elübbe getan, ©ott ju bienen, feinen
Warnen 3U loben unb feine ©nabe an3uflel)en ntein Sehen
lang. S3ie foil ich, aber su ihm fommen mit meiner 3unge,
bie fo oiel Unheil angeridjtet hat itt 3wei blühenben ©e=
meinben? ©ernähret mir bie ©unft unb lafet mich; bei ben
©loden bienen, bamit id) burd) ihre Stimme 3U ©ottes
Ohr tomme."

Da ber Sorfteher wohl um bie Sünbte Saböeos wufete,
fanb er bie Sitte gut unb oon einer wahren Selbfterfenntnis
unb Weue 3eugenb unb machte ihn sunt ©Iödner bes 3Iofters.

(Sdjlufe folgt.)
— :'6 3t)t.

SSa§ het br Satter für ue8 SBäfeS gfea

Wiit üfem 3ht rüehr merê leinen ah!"
Wm Wiorge früeh, wennS fenfi gfc£;tage het,

@0 hetê en nümrne bohlet i ffetn Sett:
ifd) 3ht, go mât#! I# muefe gfahre ftj!

3m §anbd)eritm ifd) fo ne Sag üerbfe!"
Unb â'Obe, loennS im Stebtti inne fd)loht,

3 gfehne, wiener borem 3tjtli ftoht,
Unb âieljt am (£^etteli, bie fd)iuere Stei,
SBil mir am Wiählfad borne gfd)lunet hei. —
Unb i ber Wad)t hi? no bor djurjer
Sei Stunb, er weife, waê itnberm feiger Ifet. —

Unb feüt, fo feane gfunbe, — lei, — im Sett

3um erftemol, ag 'ê 3fet ait gwarnet het.

Dr Satter luegt unb nieft unb lachtet ftiü,
Unb gwahretê nit, a8 'g 3ht nit warne will —
3)ii gfeört lei SBort; lei feiger, wo fi bräif)t.

3 bänle halt, wag bruefefd) be no neg 3l)t!
Sßag bchümtnertg bi, wag unberin 3e©er tfet!

©hafd) nüt berfuume — feefd) bi SBeige gfä#!
Qofef 9îeinf)art.

— -
9ie 6c^n)et5 unb ber Q3ö(Uerbunb.

Sor lursetn hat ber Sunbesrat ben parlamentarifchen
3ommiffionen 3uhanben ber Sunbesoerfainmlung bie Sot»
fdjaft übergeben, in ber er ben Witfchlufe. ber Sdjweis an
ben Söllerbuttb empfiehlt.

©s geht bein Sd)wei3erooIle mit biefer Wngelegenheit
wie bem, ber fid) heute entfdjliefeeit foil, ein Saus 3U bauen.
Die Sa# ift wiinfdjenswert unb bringlid). Wber bie Wus»

führung begegnet fdjweren 53i«berniffen. Das Saus, bas
er heute mit ben ihm 3ur Serfügung, ftehenben Wiitteln
bauen lann, ficht gan3 anbers aus als bas, wel#s als
ÏBunfdjbilb in feinem Sopfe entftanben ift. ©ntweber inufe

er bas Sauen laffen ober aber mit einem befd)eibene(n 53äus=

d;en oorlieb nehmen. Wuf alte 3fälle ift ber ©ntfd)Iufe
fdjwer: Sein eigenes Saus 3U haben ift genierlich; ärgerlich'
aud), ein 3U enges unb unbequemes 311 haben für fdjwere
Opfer. ; IiiDas Gcfeweiseroolt ftanb oon jeher ber 3bee eines

Söllerbunbes fpmpathifd) gegenüber, ©ntfpri# boch' ber

©ebanle, bafe ein Sunb freier Söller Wedjt unb ©eredjtig»
teit unb ewigen ^rieben fid>ern follte auf unferem tleinein
Starteten, burchaus ber fdjmeiserifdjen Staatsibee. Unb bie
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Bevor wir unsere Häuser in solchem Bunde vereinigen möch-
ten, müßten wir uns notwendigerweise kennen lernen. Ich
weiß, dein Name ist dem unsrigen ebenbürtig. Aber keiner
von uns hat je einen der eurigen beherbergt. Zudem glaube
ich, daß meine Tochter nicht mehr ganz frei geblieben ist.
Sie grämt sich leidenschaftlich um einen Jüngling unserer
Stadt, der seit einigen Tagen aus unbegreiflichen Gründen
meinem Hause fernbleibt, trotzdem er von Kind an wie ein
Sohn bei mir ein- und ausging." Als der Vater Emilias
dermaßen sprach, antwortete Trevano mit' Hohn und ge-
kränktem Ehrgefühl: „Ich habe Euern Sinn verstanden.
Helf Gott, die fremde Hahnenfeder soll Euch in die Augen
stechen, daß Ihr es nimmer vergessen werdet!" Sprach es
und verließ das Haus Emilias und die Gemeinde.

Stach einiger Zeit wurde der Stadt Taddeos von ihrer
Nachbarstadt Fehde angesagt. Das Haus der Trevano führte
das feindliche Heer an. Ein blutiges Gefecht entspann sich

vor den Toren. Darin fielen der junge Trevano und der
Vater Emilias neben mehr als hundert andern Bürgern
beider Gemeinden. Dank der ungestümen Tapferkeit Tad-
deos wurden die Feinde besiegt und zurückgetrieben. Allein
die Trauer in der Stadt war groß: denn die Toten waren
allen teurer als der errungene Sieg, und der Zorn der

Bürger wandte sich bald gegen den Sieger Taddeo. Es
war offenbar, daß er allein durch das Uebel seiner unge-
zähmten Zunge den Brand des Krieges verursacht hatte.
Taddeo gedachte allen Feinden zu trotzen. Der Besitz Emilias
schien ihm nach Trevauos Tode unzweifelhaft, und va ihn
der errungene Schatz über die Maßen kostbar dünkte, fand
er den Mut, ihn gegen Himmel und Erde zu verteidigen.

Allein Emilia litt schwer unter dem Tode ihres Vaters,
und da auch sie Taddeo als den einzigen Schuldigen ansah,

fand sie keine andere Rettung aus ihrer Kümmernis als
den Weg der Entsagung. Sie suchte das kleine Frauenkloster
ain Fuße des Berges auf und trat aus der Welt, ohne
Taddeo Lebewohl zu sagen.

Taddeo wußte seit dem Kriege, daß nicht ein geteiltes
Herz der Grund von Emilias Weigerung gewesen war,
sondern ehrliche Verwunderung über sein unerwartetes Drän-
gen. Deshalb machte ihn die Sicherheit seiner ^Liebe glück-

licher als je: zuweilen nur bedachte er seinen Zweifel, der

die Ursache seiner Verwirrung gewesen war, und er sagte

sich im geheimen, daß kein Maß der Scham groß genug
sein könne, um diesen unseligen Streich der Jugend zu ver-
urteilen.

Als er nun die Kunde von Emilias Entschluß vernahm,

brach plötzlich sein Trotz zusammen in der jähen Erkenntnis

seiner großen Schuld. Zugleich überfiel ihn ein^wilder
Schmerz, daß er darob zu vergehen meinte. Und Schmerz

und Selbstanklage wurden um so bitterer, weil er sich sagen

mußte, nur die eigene unzähmbare Zunge habe den Verlust
verschuldet. Er wurde von dieser Erkenntnis so sehr zer-

brochen, daß er keinen Mut zum Leben und keinen Rest

von Kraft zum Trotzen mehr schöpfen konnte. Seine Trau-
rigkeit gab ihm den Wunsch, zu sterben, und willig bot er

sein Erbteil und sein Leben dem Rate der Stadt zuni Opfer.
Emilia vernahm aber in ihrem Kloster von den Vor-

gängen in der Stadt und hörte auch, daß die Einwohner
der Nachbarschaft einen Nachezug planten. Darum ließ sie

Taddeo einen Brief schreiben des Inhalts: Lasse Gott aus

deinem Leben machen, was er für gut findet. Weihe ihm
die Tage, die dir bleiben. Ich werde meine Güter als Löse-

geld für dich an die erzürnten Einwohner beider verfeindeten

Städte verteilen. Wenn sich die Menschen versöhnen lassen,

dann nimm solchen Ausgang als ein Zeichen von Gott an.

daß mir nichts anderes zu tun bleibe, als ihn zu versöhnen.

Und fürwahr, Gott zu versöhnen, haben wir nicht Jahre
genug." Sie schrieb an die Räte der beiden Städte: die

nahmen Emiliens Güter zur Sühne an und begruben das

Kriegsbeil nach erfolgter redlicher Teilung. Taddeo aber

entschloß sich, sein Leben fortan der Versöhnung Gottes zu

weihen. Er ließ sich in das Kloster auf dem Felsen auf-
nehmen. "

Bei seiner Aufnahme erbat er sich von dem Vorsteher
die Gunst das Glöckneramt zu übernehmen; „denn," so sprach

er, „ich habe ein Gelübde getan, Gott zu dienen, seinen
Namen zu loben und seine Gnade anzuflehen mein Leben
lang. Wie soll ich aber zu ihm kommen mit meiner Zunge,
die so viel Unheil angerichtet hat in zwei blühenden Ge-
meinden? Gewähret mir die Gunst und laßt mich bei den
Glocken dienen, damit ich durch ihre Stimme zu Gottes
Ohr komme."

Da der Vorsteher wohl um die Sünde Taddeos wußte,
fand er die Bitte gut und von einer wahren Selbsterkenntnis
und Neue zeugend und machte ihn zum Glöckner des Klosters.

(Schluß folgt.)
«»» — »»»I »«»

's Zyt.
Was het dr Batter für nes Wäses gha

Mit üsem Zyt „Es rüehr mers keinen ah!"
Am Morge früeh, wenns feufi gschlage het,

Sv hets en nümme dvhlet i sym Bett:
„'s isch Zyt, go mälche! hüt mueß gfahre sy!

Im Handcherum isch so ne Tag verby!"
Und z'Obe, wenns im Stedtli inne schloht,

I gsehne, wiener vorem Zytli stoht,

Und zieht am Chetteli, die schwere Stei,
Wil mir am Mählsack vorne gschlunet hei. —
Und i der Nacht bis no vor churzer Zyt
Kei Stund, er weiß, was underm Zeiger lyt. —

Und hüt, so hane gfunde, — lei, — im Bett
Zum erstemal, as 's Zyt nit gwarnet het.

Dr Vatter luegt und nickt und lächlet still,
Und gwahrets nit, as 's Zyt nit warne will —
Mi ghvrt kei Wort; kei Zeiger, wo st dräiht.

I danke halt, was bruchsch de no nes Zyt!
Was bchünunerts di, was underm Zeiger lyt!
Chasch nüt versuume — hesch di Weize gsäiht!

Josef Reinhart.
»»»rnnm »»». »»»

Die Schweiz und der Völkerbund.
Vor kurzem hat der Bundesrat den parlamentarischen

Kommissionen zuhanden der Bundesversammlung die Bot-
schuft übergeben, in der er den Anschluß der Schweiz an
den Völkerbund empfiehlt.

Es geht dem Schweizervolke mit dieser Angelegenheit
wie dein, der sich heute entschließen soll, ein Haus zu bauen.
Die Sache ist wünschenswert und dringlich. Aber die Aus-
führung begegnet schweren Hindernissen. Das Haus, das
er heute mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln
bauen kann, sieht ganz anders aus als das, welches als
Wunschbild in seinen! Kopfe entstanden ist. Entweder muß
er das Bauen lassen oder aber mit einem bescheidenen Häus-
chen vorlieb nehmen. Auf alle Fälle ist der Entschluß
schwer: Kein eigenes Haus zu haben ist genierlich: ärgerlich
auch, ein zu enges und unbequemes zu haben für schwere

Opfer. ' î ^

- i

Das Schweizervolk stand von jeher der Idee eines
Völkerbundes sympathisch gegenüber. Entspricht doch der

Gedanke, daß ein Bund freier Völker Recht und Berechtig-
keit und ewigen Frieden sichern sollte auf unserem kleinein

Planeten, durchaus der schweizerischen Staatsidee. Und die
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